feüber Der "Diimärter- 


Land: und hauswirtſchaft licher Ratgeber. 


Die „Scholle“ rn jeden zweiten Sonntag. Schluß der Inſeraten⸗ 
Annahme Mittwoch früh. — Geſchäftsſtelle: Bromberg. 


Nr. 21. 


Beilage zur „Deutſchen Kundſchau“. 


Anzeigenvreis: 0 mm breite Kolonelzeile 30 Groſchen, 90 mm br. Wie 
zeile 150 Groſchen, Deutſchld. 25 bz. 150 Goldpfg., Danzig 25 bzw. 150 Danz. Pfg. 


Nachdruck aller Artikel, auch auszugsweiſe, verboten. 


Bromberg, den 16. Ottober 


1927. 


Vom Lehen in der Erde. 


Von Dr. Wilſing, Dahlen i. Sa, 
ehemals Direktor der Wieſenbauſchule Bromberg.) 


II. 


Iſt es der Rede wert, ſo viel über einen Regen⸗ 
wurm zu ſagen? Nun, einer machts nicht, aber die Maſſe. 
Gehe man einmal am frühen Morgen nach einem ſtarken 
Nachttau in den Garten; man wird ſich wundern, wie viele 
feuchte Krümelhäufchen man auf dem Boden findet! 
Jedes Häufchen iſt ein Beweis von dem Beſuche eines Regen⸗ 
wurmes auf der Erde; es find feine Exkremente, die er 
aus ſeiner Röhre herausgeſchoben hat. Rechnet man nur 
zehn Stück auf den Quadratmeter — oft ſind es noch mehr — 


dann ergibt ſich auf den Hektar die ſtattliche Zahl von 


100 000. Und die Exkremente ſind nicht wertlos! Da der 
Wurm nur von faulenden Pflanzeureſten lebt, jo enthalten 
dieſe Auswürfe einen verhältnismäßig großen Prozentſatz 
Stickſtoff in leicht löslicher Form, der, durch den Regen in 
die Exdröhrchen wieder eingeſpült, den Pflanzenwurzeln 
zugute kommt. 

Überlegt man ſich einmal, wie viele hunderte von Tierchen 


aller Art, kleiner und kleinſter Art in einem Kubikmeter 


Erdboden auf dieſe Weiſe tätig ſind und ſo der darauf 


wachſenden Pflanzenwelt Nutzen bringen, dann wird man 


ſtaunen über die wunderbare Einrichtung der Natur, die 
auch dem winzigſten Weſen eine Aufgabe zum Nutzen 
anderer Weſen und damit zum Nutzen der Geſamt⸗ 


heit zugewieſen hat. 


Aber ſie ſchaden doch auch, wenigſtens teilweiſe. — 
Jawohl, ſie zerſtören auch, aber damit erfüllen ſie eben 
wieder ein Naturgebot: Werden und Vergehen! 
„Vom Staube biſt du genommen, zum Staube wirſt du 
zurückkehren“ Gerade durch das „Vergehen“, gerade 
durch das „Abſterben“ alles Organiſchen und Unorgani⸗ 
ſchen wird es der Natur erſt möglich, wieder Neues auf⸗ 
zu bauen Nur mit Hilfe von organiſchen (pflanzlichen 
und tieriſchen) Reſten, die der Landwirt „Humus“ nennt, 
können ſich neue Pflanzen entwickeln. Es müſſen alſo 
immer wieder Lebeweſen zugrunde gehen, damit die folgende 
Generation neuer Lebeweſen leben kann. 

Und gerade dieſer „Zerſetzungsprozeß“ im Erd⸗ 


boden iſt es, den die Pflanzenwelt ſo notwendig hat, den 


der Bauer für ſeinen Acker mit allen Mitteln 
herbeizuführen wünſcht. Wenn dieſer Zerſetzungs⸗ 
prozeß in vollſtem Gange iſt, wenn tieriſche und pflanzliche 
Lebeweſen ſo recht gründlich im Boden an der Arbeit ſind, 
wenn es im Erdboden wühlt und krabbelt — man möchte 


ſagen wogt er wallt, gährt und brodelt. — dann iſt der 


0 Geben. der neten Anfragen eh ant gegen Rückporto. 
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Boden erſt in dem Zuſtande, den der Landwirt „die 
Gare“ nennt. Dann erſt iſt das Wachstum der angebauten 
Pflanzen gewährleiſtet. 

Der heutigen Generation der jungen Landwirte wird 
es vielleicht wunderlich erſcheinen, wenn ihre Väter oder 
Großväter ihnen jagen, daß ſie in ihrer Jugendzeit von 
„Gare“ nichts gewußt haben, daß man zwar gewußt habe, 
daß ein Boden gar oder nicht gar ſein könne, daß man aber 
nicht gewußt habe, wie man ihn habe gar machen ſollen. 

Man wußte wohl aus der Erfahrung, die man alle 
Jahre machen konnte, daß ein Boden nicht immerfort Früchte 
tragen konnte. Man ließ ihn deshalb von Zeit zu Zeit 
„ruhen“, brach ihn auch ein paarmal um, damit der Boden 
locker werde, und nannte die Ruhezeit deshalb „Brache“. Als 
man dann den „künſtlichen“ Dünger, anfangs Guauo, jpäter 
auch Knochenmehl und dann das Thomasmehl kennenlernte, 
ſchob man die Brache, die anfangs alle drei Jahre vorge— 
nommen wurde, auf 4, 6, ja 8 Jahre hinaus. 

Aber, man ſah doch bald ein, daß der künſtliche Dünger 
nicht imſtande war, den Boden gar zu machen. Die Ruhe 
der Brachezeit hat eben in aller Stille der Boden⸗Lebewelt 
Zeit zur Arbeit gelaſſen und ſo die Gare gefördert. Man 
beachtete es nicht — war ja zu geringfügig — daß Tiere und 
pflanzliche Weſen (Bakterien) hier ihre Tätigkeit in Ruhe 
durchführten. 

Hätte man ſich den Kompoſthaufen zum Muſter 
genommen! Man wußte ſeit Jahrhunderten, daß der 
Kompoſt ein vorzüglicher „Dünger“ ſei. Wie iſt das 
möglich? Ein Haufen Erde mit Pflanzenabfall gemiſcht, 
dem man keinen künſtlichen Dünger zuſetzt, dem man nicht 
einmal Miſt gibt, ſondern ganz ruhig liegen läßt, der iſt auf 
einmal der beſte Dünger? Ja, zwar nicht „auf einmal“, 
ſondern erſt nach gehöriger Zeit! Und zwar deshalb, weil 
man ihn ruhig liegen läßt. Denn in dieſer Ruhezeit haben 
alle möglichen Tiere Gelegenheit, darin zu arbeiten, ſich 
fortzupflanzen, ſich gegenſeitig zu bekämpfen und zu ver⸗ 
zehren, und auch die Bakterienwelt fühlt ſich wohl und 
arbeitel und zerſtört und baut auf — und ſo wird aus dem 
„Dreckhaufen“ der wertvolle gare Kompoſt. 

Welchem Landwirt würde es wohl einfallen, aus einem 
Kompoſthaufen die Regenwürmer herauszuſuchen, oder den 
Maulwurf daraus zu vertreiben? oder ſonſt irgend etwas 
zu tun, um irgendwelche „Schädlinge“ zu vertilgen? Nie⸗ 
mand; man ſticht den Haufen im frühen Frühjahr und im 
Anfange Winter um, um ihn zu lockern und weiß, daß man 
nach zwei Jahren den beſten Kompoſt hat, den man mit 
größtem Nutzen auf den Wieſen und in Gärten BR 5 
verwenden kann. . 

Es ſind die Bakterien, das weiß den jeder Land⸗ 
wirt, die im Boden notwendig ſind, um den höheren 
Pflanzen das Leben zu ermöglichen. Sie müſſen, gerade fe 


wie fo manche Tierarten auch, Humusſtoffe, alſo vermoderte 
Pflanzenreſte, als Nahrung haben; ſie gebrauchen aber auch, 
wie jedes andere Lebeweſen, Luft. Und die verſchafft ihnen 
das unzählige Heer von Tieren und Tierchen, die ihr Da⸗ 
ſein im Boden friſten. Und wer weiß, in wie vielfacher Be⸗ 
ziehung noch dieſe Tiere mit den Bakterien verbunden ſind. 
Ihr Leben ſpielt ſich in gleicher Weiſe im Dunkeln des Erd- 
bodens ab; warum ſollten nicht zwischen ihnen Abhängigkeits⸗ 
verhältuiſſe beſtehen, wie ſie auch auf der Oberwelt zwiſchen 
Menſch, Tier und Pflanze herrſchen? 

Alles, was im Boden lebt, ſcheut das Licht. Jedes 
Bodentier, wenn es einmal auf die Oberfläche kommt, ſucht 
ſich bald wieder zu verkriechen, — und die Bakterien ſterben 
ſogar im Lichte ſofort ab. Daraus hat der vernünftige 
Landwirt ja ſchon längſt erkannt, daß das viele 
Pflügen und Umſchichten des Bodens der Gare 
nur ſchädlich Hit; und deshalb ſucht mau ja heute noch 
nach Inſtrumenten, mit welchen man den Boden auflockern 
kanu, aber ohne den Untergrund nach oben zu bringen; 
weil man eben die Bakterien ſchonen will. Anſtatt 
den Boden viel umzurühren, ſoll man ihn ſtändig mit einer 
Pflanzendecke verſehen; denn im Schatten allein wird der 
Boden gar. 

Soweit iſt die wiſſenſchaftliche Erkenntnis ſchon ein all 
gemeines Gut der Landwirte geworden. 

Möge man aber auch bedenken, daß zur Herſtellung der 
Gare nicht nur die Bakterien, ſondern auch alle anderen 
unterirdiſchen Lebeweſen mittätig ſind, daß Ruhe und 
Schutz vor Licht Hauptmittel zu ihrer Förderung ſind. 
Treten Bodentiere wirklich einmal im übermaß und jo 
ſchädigend auf, dann haben wir ja wohl Mittel, einzugreifen; 
fehlen uns dieſe, dann machen wir doch ſtets die Beob⸗ 
achtung, daß das übermaß ebenſo ſchnell wieder verſchwindet, 
wie es gekommen. Den verurſachten Schaden haben wir 
dann allerdings. Er darf uns aber nicht veranlaſſen, nun 
in normalen Jahren an der Art Rache üben zu wollen. 

Drum beſcheiden wir uns in dem Gedanken: Alles 
inder Natur hat ſeinen Zweck; laſſen wir die Natur 
ruhig arbeiten; fördern wir dieſe Arbeit, wenn wir wiſſen, 
daß wir ſie wirklich fördern können; im übrigen aber hüten 
wir uns, ſie zu ſtören. 


Landwirtſchaftliches. 


Das Syſtem „Immergrün“. Unter dieſer Bezeichnung 
verſteht man den jahrelang wiederholten Anbau von Rog⸗ 
gen, ein Verfahren, das auch unter dem Namen „Ewiger 


Roggenbau“ bekannt iſt und von dem man ſchon in früheren 


Jahren in manchen Gegenden Anwendung machte; nur hin 
und wieder wird mal eine andere Frucht wie Kartoffeln 
oder Buchweizen eingeſchoben. In der Neuzeit hat dieſe An⸗ 
baumethode auch in anderen Provinzen Eingang gefunden. 
Man ſollte meinen, daß bei dieſer Aufeinanderfolge von 


Roggen auf Roggen leicht ein Erſchöpfungszuſtand, eine ge⸗ 


wiſſe Bodenmüdigkeit eintreten müßte; aber dem Roggen 
kommt hierbei zuſtatten, daß ſeine weit und tief in den 
Boden eindringende Bewurzelung den Acker mit Humus be⸗ 
reichert zurückläßt. Sofort nach dem Abmähen folgt der 
Schälpflug der Senſe, während noch die ſtroheingedeckten 
Puppen auf dem Felde ſtehen. Das Feld geht gewiſſermaßen 
aus der Schattengare, in welcher es bis zur Ernte gelegen 
hat, ſofort in die Beackerungsgare einer „Teilbrache“ über, 
ohne dem ausdörrenden Einfluſſe des Windes in der Stop⸗ 
pel preisgegeben zu fein, Eine planvolle Zwiſchenbearbei— 
tung muß jedeuſalls bei der Folge Getreide auf Getreide 
vorgeſehen werden, oder man vermeide beſſer dieſe Aufein⸗ 
anderfolge. Hiernach läßt es ſich verſtehen, daß das Syſtem 
„Immergrün“ befriedigende Ernten in den meiſten Jahren 
ergibt, vor allem dann, wenn durch reichliche Kali-, Phos⸗ 
phat⸗ und Ammoniakdüngung für die nötige Zufuhr von 
Nährſtoffen Sorge getragen wird. Im übrigen hebt dieſes 
Anbauverfahren die bewährten Grundſätze über Fruchtfolgen 
und Wechſelwirtſchaft nicht auf. ; Hs. 


Der Rauhweizen nimmt unter den verſchiedenen Weizen⸗ 
forten eine eigenartige Stellung ein; er wird ſpät, meiſt 
nicht vor Ende November ausgeſät bzw. gedrillt. Aufzu⸗ 
gehen braucht er vor Weihnachten nicht mehr; es genügt, 
wenn er erſt im Februar keimt, und er bringt unter dieſen 


* 


ſchnitzel verhältnismäßig viel Waſſer wieder auf. 


Umſtänden mauchmal ſogar die höchſten Erträge von welt 
über 40 Doppelzentner je Hektar. Für gewiſſe Gegenden, 
beſonders ſolche mit Zuckerrübenbau und mildem Winter⸗ 
wetter, eignet ſich der Rauhweizen ganz beſonders und wird 
hier nach der den Acker ſpät räumenden Zuckerrübe geſät. 
Er beanſprucht zur Erzielung hoher Erträge ſehr guten 
Boden und reichliche Düngung. An Kunſtdüngermengen 
dürften 600 Kilogr. Kainit, 400 Kilogr. Thomasmehl und 
200 Kilogr. ſchwefelſaures Ammoniak pro Hektar als mitt⸗ 
lere Gabe gelten. Sehr von Vorteil iſt ſeine große Be⸗ 
ſtockungsfähigkeit, ſowie ſeine Widerſtandsfähigkeit gegen 
Lagerung, welche es ermöglicht, daß der Weizen faſt immer 
mit der Maſchine gemäht werden kann. Leider beſitzt der 
Rauhweizen auch einen Nachteil: Das iſt die geringere 
Qualität des Kornes, welche das Mehl wegen feines ge⸗ 
ringeren Klebergehalts weniger backfähig macht. Aus dieſem 
Grunde muß Rauhweizenmehl zum Zwecke des Backens mit 
anderen backſähigeren Weizenmehlen vermiſcht werden. Noch 
möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß es völlig ver⸗ 
fehlt wäre, wollte man mit anderen Weizenſorten ſolch ver⸗ 


ſpätete Ausſaaten, wie oben angegeben, vornehmen; man 
würde nur einen ſchweren Reinfall erleben. 8. 
Viehzucht. 
Alte Reitpferde als Zugtiere. Es hält ſchwer, alte 


Reitpferde als Zugtiere zu gewöhnen. Das Fahrgeſchirr 
kitzelt die Tiere und das Bruſtblattzeug iſt ihnen etwas 
Fremdes. Um ſie daran zu gewöhnen, lege man ihnen das 
Zuggeſchirr erſt längere Zeit hindurch im Stalle auf. Her⸗ 
nach führe man das Tier im Hofe umher, wobei man die 
kurzgemachten Stränge wiederholt am Bauche auſſchlagen 
läßt. In der Folge ſpannt man es mit einem ruhigen Zug⸗ 
pferde zuſammen vor einen leichten Wagen, führt es erſt im 
Hofraum umher, um es dann ſchließlich au das Lenken mit 
der Fahrleine zu gewöhnen. Auf dieſe Art erreicht man 
es ſehr bald, daß das Pferd ruhig im Geſchirr geht. 


Trockenſchnitzel für Ziegen. Die bei der Zuckerfabrika⸗ 
tion nach dem Auspreſſen verbleibenden Rückſtände der 
Rüben find die Schnitzel. Sie enthalten noch 4—6 Prozent 
Zucker und werden von den Landwirten zu einem großen 
Teil mit Rübenkraut und Rübenköpfen vermiſcht einge⸗ 
ſäuert. Vom Rindvieh wird dieſe nicht gerade ſehr ange⸗ 
nehm riechende Maſſe ſehr gern gefreſſen. Ein Teil der 
Schnitzel wird aber auch getrocknet und kommt als Trocken⸗ 
ſchnitzel in den Handel. Dieſe Schnitzel ſehen weiß bis 
weißgrau aus, haben einen angenehmen Geruch und ſind 
unbegrenzt haltbar. Beim Anfeuchten nehmen rien 
Diefe 
Trockeuſchnitzel ſind ein ganz vorzügliches Futter für 
Ziegen. Sie ſind leicht verdaulich und fördern die Milch⸗ 
abſonderung. Man reicht fie den Tieren ſowohl augeſeuchtet 
als auch trocken, mit Schrot oder Kleie vermiſcht. Da die 
Aufbewahrung keine Schwierigkeiten bereitet, empfiehlt es 
ſich für den Ziegenbeſitzer, ſich möglichſt frühzeitig und gleich 
für den ganzen Winter damit einzudecken: Schr. i. Wr. 


Ein ſchädlicher Schmarotzer des Kaninchens. Es wird 
noch viel zu wenig beachtet, daß die Finne des Hundeband⸗ 
wurms, als deren Wirtstier das Kaninchen in Betracht 
kommt, ſehr ſchwere geſundheitliche Störungen bei unſeren 
Hauskaninchen hervorrufen kann. Die Eier des Hunder 
bandwurms gelangen mit der Nahrung in den Magen des 
Kaninchens und eutwickeln ſich dort zu den ſpäter froſchlaich⸗ 
artig ausſehenden Finnen. Dieſe Finnen durchwandern den 
Körper ihres Wirtstieres und ſetzen ſich an den verſchie⸗ 
denſten Teilen ſeſt. Alteren ausgewachſenen Kaninchen ſind 
ſie weniger ſchädlich als Jungtieren. Sie hemmen die kör⸗ 
perliche Entwickelung, und trotz der größten Nahrungsauf⸗ 
nahme kommen die Jungtiere nicht recht vorwärts. Solche 
Jungtiere ſollte man ſpäter nicht zur Zucht benutzen, da ſie 
als Mütter meiſtens verſagen, weil ſie ihre Jungen nur 
ſchlecht nähren. Ein Mittel zur Vertreibung der Finnen 
iſt bisher noch nicht gefunden, Der Züchter kann hier nur 
infofern vorbeugend wirken, als er es vermeidet, Futter 
von ſolchen Plätzen zu geben, die häufig von Hunden durch 
Kot verunreinigt werden. Außerdem ſollte man es grund⸗ 
ſätzlich vermeiden, die Eingeweide der geſchlachteten Kanin⸗ 
chen den Hunden zum Freſſen zu geben. Die Finnen ent⸗ 


wickeln fih nämlich im Körper des Hundes zu Band⸗ 
würmern, fo daß das Übel immer weiter verbreitet wird. 
Da auch der Bandwurm für den Hund nicht zum Vorteil 
Mt, tun die Hundebeſitzer gut, ihren Hund durch Verab⸗ 
reichung entſprechender Mittel (ſo z. B. Arekanuß) von 
dieſem Schmarotzer zu befreien. 3. 


Fahrbare Verladerampe. Auf kleinen Bahnhöfen, die 
entweder gar keine oder doch vielfach ſehr unzureichende 
Seiten rampen haben, iſt das Verladen von Vieh oft recht 
schwierig und mit großem Zeitverluſt verbunden. Beſon⸗ 
ders auf kleinen Halteſtellen macht ſich dieſer übelſtand un⸗ 
angenehm bemerkbar, doch iſt man meiſt auf dieſe ange⸗ 
wieſen, da der nächſtgelegene größere Bahnhof oft nur unter 
Schwierigkeiten erreichbar iſt. Ganz gut kann man ſich aber 
helfen, wenn man ſich eine eigene fahrbare Seitenrampe her⸗ 
ſtellt. Eine alte Wagenachſe und dazu paſſende Räder find 
ſicherlich irgendwo vorhanden. Auf dieſe bringt man einen 


. 


Bohlenbelag — Holzſtärke von ca. 5 Zentimeter genügt — 
und nagelt quer über in nicht allzuweiten Abſtänden kleine 
Hölzer, um ein Ausgleiten der Tiere zu verhindern. Die 
Länge der Rampe hängt von der Höhe der als Unterſtützung 
dienenden Wagenachſe und den jeweiligen Bodenverhält⸗ 
niſſen ab, im allgemeinen iſt es aber richtig, ſie nicht über 
5 Meter lang zu machen. Bei der Benutzung bringt man 
zwei längere Stangen in entſprechender Höhe am Eiſen⸗ 
bahnwagen an, dieſe liegen mit dem anderen Ende auf dem 
Boden und dienen als Seitengeländer. — Außer bei der 
Verladung von Vieh kann eine ſolche Rampe auch noch 
anderweitig verwendet werden, z. B. bei längerem Trans⸗ 
port von Grasmähmaſchinen, um das Antriebrad zu ſchonen 
hierzu würden aber am beſten die Querleiſten weggelaſſen 
werden), ferner auf dem Hofe beim Beladen der Wagen 
mit Getreide, Kartoffeln (in Säcken) ſowie beim Ausladen 
von Düngerſäcken. Es läßt ſich alſo mit verhältnismäßig 
geringer Mühe und Koſten aus ſonſt überflüſſig herum⸗ 
liegenden Dingen ein recht brauchbares Gerät ſchaffen. 
. E. S., Landw. Rat. 


Geflügelzucht. 


Das Rheinländer⸗Huhn. Die einheimiſchen Hühner⸗ 
ſchläge konnten es früher bei uns zu keiner allgemeinen 
Verbreitung bringen. Die meiſten waren kleine Tiere, die 
auch kleine Eier legten; bei anderen war die Aufzucht 
schwierig In der Neuzeit ſind allerdings manche der 
deutſchen Schläge in ihren Wirtſchaftseigenſchaften ſehr ver⸗ 
beſſert worden, aber eigentlich den Bann gebrochen haben 
erſt die Rheinländer, die im letzten Jahrzehnt zum belieb⸗ 
teſten Huhn deutſcher Herkunft geworden find. Die Rhein⸗ 
länder ſind aus dem alten Eifeler Landhuhn unter Ein⸗ 
kreuzung Bergiſcher Kräher und franzöſiſcher Le Mans⸗ 
Hühner hervorgegangen. Sie wurden von Anfang an auf 
leißiges Legen gezüchtet. Das Huhn erregte Aufſehen, als 
es mehrfach im Wettlegen ſiegte, und zwar auch in ſolchen, 
die auf engem Gelände veranſtaltet wurden. Dabei find 
die Eier von ſehr achtbarer Größe, bei den älteren Hennen 
bis 65 Gramm ſchwer. Die Brütluſt iſt ſehr gering, ſo daß 
eine Brutraſſe nebenher zu halten iſt. Die Küken ſind wenig 
empfindlich und ſchnellwüchſig. Die Legereife wird bei 
Frühbrut durchgängig mit ſechs Monaten erzielt. Auch der 
Fleiſchwert iſt im Verhältnis zur Mittelgröße des Huhnes 
ehr beachtlich. Das Winterlegen iſt ebenfalls bei günſtigen 

edingungen ſehr zufriedenſtellend. Im Außeren der 
Rheinländer wurde die Leiſtungsform vorangeſtellt und 
alles vermieden, was Verweichlichung oder übertrieben 
ſportliche Zucht veranlaſſen kann. Mittelgröße mit etwa 


5 Pjund Hahnen⸗ und 4 Pfund Hennengewicht wird ange⸗ 
ſtrebt. Ein wohlgebauter, derber Körper von mittlerer 
Länge mit gut entwickelter Bruſt und tiefem Legeſteiße der 
Hennen iſt die Hauptſache. Ein reiches, aber derbes und 
feſtes Gefieder ſchmückt das Huhn; der Schwanz wird bei 
beiden Geſchlechtern geſpreizt getragen, ein Kennzeichen der 
eifrigen Leger. Ein ſchmaler, niedriger, feſt auſſitzender 


Schwarzer Rheinländer⸗Hahn. 


Roſenkamm, knappe Kehllappen und kleine weiße Ohr⸗ 
ſcheiben vermindern weſentlich die Froſtgefahr. In gewaltig 
überwiegender Zahlt ſieht man ſchwarze Rheinländer, die 
anfänglich trotz ihres dunklen Pigmentes nicht gerade gut 
in Farbe waren. Sie haben ſich in dieſer Beziehung jedoch 
allmählich recht verbeſſert. Bereits vom Erzüchter der Raſſe 
waren weiße Rheinländer herausgebracht worden, die zu⸗ 
nächſt gute Ausbreitung verſprachen, dann aber ins Hinter⸗ 
treffen rückten. Hingegen hat man, insbeſondere im Erz⸗ 
gebirge, ſich mit gutem Erfolge an die Erzüchtung von reb⸗ 
huhnfarbenen Rheinländern begeben, die allerdings etwas 
Blut von roſenkämmigen Italienern aufweiſen. Auch blaue 
Rheinländer ſind von einzelnen Züchtern zur Schau geſtellt 
worden, haben aber noch keine Bedeutung. A. W. 


Der weiße Kamm bei Hühnern. So lange die befieder- 
ten Teile von dieſer Krankheit noch nicht ergriffen ſind, 
kann hiergegen mit Erfolg angegangen werden. Man be⸗ 
ſtreicht die kranke Stelle mit einprozentiger Sublimatſalbe, 
dann wird der Erfolg nur ſelten ausbleiben. Wenn die be- 
fiederten Teile ſchon erkrankt find, iſt allerdings ſchwer eine 
Heilung zu erzielen. Als einziges Mittel kann angeraten 
werden, den erkrankten Federſchaft auszurupfen und die 
betreffenden Hautſtellen mit einer Miſchung von 5 Gramm 
Epiarin, 10 Gramm Rizinusöl und 85 Gramm Spiritus 
einzureiben. Da der weiße Kamm überaus leicht auf ge⸗ 
ſunde Tiere übertragen wird, iſt es notwendig, die kranken 
Tiere zu iſolieren und die Stallungen gut zu desinfizieren. 


Wintereier. Jeder Wirtſchaftsgeflügelzüchter iſt darauf 
bedacht, möglichſt zahlreiche Eier in den Wintermonaten zu 
erhalten. In dieſer durchweg eierknappen Zeit ſtehen die 
Eier hoch im Preiſe, und nicht zum wenigſten hängt die Ren⸗ 
tabilität der ganzen Zucht von dem Erlös aus Wintereiern 
ab. Im großen und ganzen iſt es auch garnicht ſo ſchwer, 
Winterleger zu ziehen. Oft hört man, es käme dabei auf 
die Raſſe an. Gewiß gibt es Raſſen, die naturgemäß einen 
Teil ihrer Eier in den Wintermonaten ablegen. Hierher 
gehören die mittelſchweren Raſſen. Aber das Allheilmittel 
ſind ſie jedoch nicht. Andere ſchwören auf warme Stallun⸗ 
gen, wieder andere auf Verabreichung von warmem Weich- 
futter am Morgen. Alle dieſe Ratſchläge mögen ja an und 
für ſich recht gut fein, Winterleger allein ſchafſen fie aber 
doch nicht. Wichtiger als alles andere iſt unſeres Erachtens 
das Alter der Tiere, worauf es vornehmlich an⸗ 
kommt. Es ſind nur die jungen Tiere, die ſich bezahlt machen. 
Schon im deitten Jahre geht der Ertrag merklich zurück. 
Eine weitere wichtige Forderung iſt, den Tieren Bewegung 
zu verſchaffen. Dadurch erhalten ſie ſich geſund und frieren 
felbſt in den kälteſten Tagen nicht. Man darf aber nicht 
glauben, daß ein warmer Stall oder der Auſenthalt im 
Viehſtall damit gleichbedeutend iſt, im Gegenteil, warme 


Stallungen verweichlichen die Tiere und machen fie für alle 
Erkältungskrankheiten empfänglicher. Der Aufenthalts- 
raum ſoll nicht künſtlich erwärmt werden, aber dicht, hell 
und geräumig fein. Der Nachtraum ſei nicht größer, als 
daß die Tiere dort bequem Platz finden und durch ihre Eigen⸗ 
wärme die Temperatur über 0 Grad halten. Dort aufge⸗ 
ſtelltes Waſſer darf nicht gefrieren. Unentbehrlich iſt die 
eigentliche Arbeitsſtätte für die Tiere, wo ſie ſich durch Schar⸗ 
ren und Kratzen von morgens bis abends die nötige Wärme 
erarbeiten. Das Hartfutter wird in die Streu geſchüttet, ſo 
daß jedes Korn herausgeſucht werden muß. Hier haben die 
Tiere den ganzen Tag zu tun; ein müßiges Umherhocken 
gibt es nicht. Nuc fo werden alle Organe in reger Tätigkeit 
erhalten. An Grünfutter bezw. Erſatz desſelben darf es nie 
fehlen. Bei der Fütterung von warmem Weichfutter jet 
folgendes bedacht: Dasſelbe darf nie gleich des Morgens als 
erſtes Futter gereicht werden. Dann würden die Tiere ſich 
daran ſättigen und ſpäter frierend umherſtehen. Wir geben 
morgens erſt eine Handvoll Körner in die Einſtreu, jo daß 
nach der Nacht zuhe gleich die Arbeit beginnt. Gegen Mit⸗ 
tag kommt dann das Weichſutter, aber nur knapp bemeſſen. 
Die Gefäße werden nach Entleerung ſofort wieder entfernt. 
In die Streu kommt wieder eine Handvoll Körner, ſe daß 
auch für den Nachmittag für genügend Arbeit und Bewegung 
geſorgt it, Kurz vor dem Auffliegen erhalten fie dann eine 
fättinende Portion Körner. Das Trinkwaſſer wird über⸗ 
ſchlagen gereicht. Scharfer Kies, Kalk und Muſchelſchalen 
ſtehen unſern Hühnern ſtets zur beliebigen Aufnahme zur 
Verfügung, ebenfalls zerſtoßene Holzkohle. Alle dieſe Stofſe 
ſind zur Regelung der Verdauung von größter Wihtigkeit 
und dürfen nie fehlen. Bei Beachtung einer ſolchen raluc⸗ 
gemäßen Haltung und Pflege wird man über Mangel an 
Wintereiern nicht zu klagen haben. Sch 


Obſt⸗ und Gartenbau. 


Karbolineum im Obstbau. Es iſt noch gar nicht jo viele 
Jahre her, da hielt man Karbolineum noch für ein ſtarkes 
Pflanzengift und warnte ſogar, mit demſelben Miſtbeet⸗ 
fäften, Spaliere u. dergl. zu beſtreichen. Recht hatte man 
damit. Schon die ſcharfen Ausdünſtungen dieſes vorzüg⸗ 
lichen Konſervierungsmittels ſchädigten die in der Nähe 
ſtehenden Pflanzen. Erſt nachdem man das Karbolineum 
waſſerlös lich herzuſtellen vermochte, erhielt eg für den 
Obſtbau größte Bedeutung. Vorher hatte man wohl ſchon 
vorſichtige Verſuche mit Karbolineum bei Krebs, Froſt⸗ 
ſchäden, Reinigung der Rinde von Moos, Flechten und 
Algen gemacht, die in manchen Fällen wohl glückten, aber 
immerhin doch ein gewiſſes Riſiko in ſich ſchloſſen. Das 
waſſerlösliche Karbolineum nun kann man von Fall zu 
Fall ſo ſchwachgrädig herſtellen, daß jedes Riſiko ausge⸗ 
ſchloſſen iſt. Von allergrößter Bedeutung aber iſt es, daß 
man es nun als Spritzmittel verwenden kann. Die 
beſte Zeit zur Anwendung von Obſtbaumkarbolineum iſt 
der Winter und das zeitige Frühjahr. Soll es zur Rinden⸗ 
pflege und zum Beſtreichen von Wunden gebraucht werden, 
kann die Löſung in 20prozentiger Stärke hergeſtellt werden. 
Damit wird alles Schmarotzertum: Moos, Algen, Flechten, 
Blatt⸗ und Blutläuſe, getötet. Ein Spritzen der Kronen 
nimmt man am beſten Anfang Februar vor, an einem froſt⸗ 
freien, ſtillen Tage. Eine nochmalige Spritzung erfolgt dann 
kurz vor dem Erſchließen der Knoſpen. Da Steinfrüchte 
etwas empfindlicher find als Kernfrüchte, wählt man die 
Löſung für erſtere Sprogzentig, für letztere 10prozentig. Schr 
empfohlen wird andererſeits auch eine Löſung aus 20pro⸗ 
zentigem Karbolineum und Kalkmilch, je zur Hälſte, fu daß 
die Miſchungslöſung auf 10 Prozent kommt Zur Sommer⸗ 
beſpritzung eignet ſich Karbolineum weniger, weil die Be⸗ 
laubung darunter ſehr leiden würde, andernfalls müßte 
man die Löſung ſo ſchwach wählen, daß ſie dem Schmarotzer⸗ 
tum keinen merklichen Schäden mehr zufügen würde. Wirk⸗ 
lich gutes Obſtbaumkarbolineum darf, in Waſſer gelböſt, 
keinen Bodenſatz geben. Es muß ſich völlig in Waſſer löſen, 
eine milchige Farbe zeigen und auch bei längerem Stehen 
keinen Bodenſatz bilden. - th. 
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Für Haus und Herd. 


Gebackenes Kalbshirn. Um das Kalbshirn von ſämt⸗ 
lichen Blutfaſern zu befreien, muß es lange Zeit gewäſſert 
werden. Dann werden alle Häutchen und Aderchen vor⸗ 
ſichtig entfernt und das Hirn mit kochendem Waſſer abge⸗ 
wellt. Daun taucht man es in kaltes Waſſer und wendet es 
nach dem Abtropfen in Ei und geriebener Semmel und läßt 
es in brauner Butter zu ſchöner Farbe backen. 


Geſpickte Leber. Man häutet die Leber und durchzieht 
ſie mit feinen Speckſtreifen. Nun wird ſie in erhitzter Butter 
einige Minuten geſchmort. Mit einer Taſſe Waſſer oder 
Brühe, etwas Weineſſig, Weißwein, Salz, Wurzelwerk, 
Pfefferkörnern, Zitronenſchale und einem Lorbeerblatt wird 
ſie eine Stunde lang geſchmort. Die Soße wird dann mit 
etwas Mehl verkocht. 


Gedämpftes Kalbfleiſch. Man rechnet für vier Pers 
ſonen 34 bis 1 Kilogr. Kalbfleiſch. In Frage kommen 
Keule, Bruſt, Blatt, Rücken⸗ oder Nierenſtück. Das Kalbe 
fleiſch wird zunächſt ſauber zugeſtutzt, gewaſchen und abge⸗ 
trocknet. Dann legt man es in gelb zerlaſſene Butter, läßt 
es gelbbraun anbraten, wendet es und läßt nun auch die 
andere Seite hübſch gelbbraun werden. Dann wird der 
Braten geſalzen, und ein paar Löffel Waſſer übergoſſen, 
bedeckt, und auf gelindem Feuer unter fleißigem Begießen 
weich gedämpft. Iſt der Grund kurz eingeſchmort, ſo wird 
wenig Waſſer hinzugegeben. Nach dem Anrichten des 
Fleiſches gieße man den kurz eingekochten Fleiſchgrund durch 
ein Sieb und reiche ihn als Soße. 


Roſenpudding. Erforderlich ſind ein Liter Milch, eine 
halbe Flaſche Weißwein, Saft und Schale einer Zitrone, 
30 Gramm rote Gelatine und 400 Gramm Zucker. Milch, 
Zucker und Zitronenſchale werden zuſammen aufgekocht und 
dann zum Erkalten gebracht. Nun gibt man den Saft einer 
Zitrone, den Wein und zuguterletzt die aufgelöſte Gelatine 
zu, füllt dies dann in die mit Waſſer ausgekühlte Form, und 
ſtellt den Pudding kalt. Er wird am darauffolgenden Tage 
vorſichtig geſtürzt und mit Vanilleſoße zu Tiſch gebracht. 


Honig aufzubewahren. Am vorteilhafteſten bewahrt 
man den Honig in gut glaſierten Töpfen oder Gläſern auf. 
Man tut gut, die Gefäße mit Pergamentpapier zu vers 
binden. Noch beſſer aber iſt es, Wachs flüſſig zu machen und 
eine ſchwache Decke über die Gefäße zu gießen; durch dieſes 
Verfahren wird die Haltbarkeit des Honigs überaus günſtig 
beeinflußt. Die gefüllten Honiggefäße ſind an einem trocke⸗ 
nen Orte aufzubewahren. In den Wintermonaten ſind ſie 
vor ſtrenger Kälte zu ſchützen, da ſie ſonſt leicht auseinander 
getrieben werden. Im Sommer wiederum ſind ſie an einen 
mäßig kühlen Ort zu ſtellen; zu große Wärme läßt den 
— 5 in Gärung übergehen, und er verliert dadurch an 

ert. 


Apfel aufzubewahren. Apfel kann man ſicher vor dem 
Verderben ſchützen und bis zum Juni des kommenden 
Jahres friſch und ſchmackhaft erhalten, wenn man ſie ſo ſpät, 
als es die Witterung erlaubt, von den Bäumen nimmt und 
ſie alsdann ſchichtweiſe in reingewaſchenem, trockenem 
Sand aufbewahrt. N 


Feuer ohne Holz anzünden! Auf den gut gereinigten 
Roſt legt man loſe eine Schaufel Braunkohlenſtückchen oder 
ein zerklopftes Brikett, dann nimmt man den Aſchekaſten 
heraus, ſteckt in die Offnung einige Bogen zuſammen⸗ 
geknülltes Zeitungspapier und zündet dieſes an. Nun 
ſchlägt durch den Roſt eine Stichflamme hoch, welche die 
Kohlen raſch entzündet. Nachdem ſie angebrannt ſind, legt 
man wie gewöhnlich weiter nach. Nimmt man ſtatt Braun⸗ 
kohle Steinkohlen, die ſchwerer anbrennen, ſo iſt es gut, 
einige Späne darunter zu legen. — Bei Ofen mit hohem 
Aſcheloch hilft man ſich derart, daß man einen Ziegelſtein 
unter das Papier legt, damit die Flammen die Kohle raſcher 
erreichen. — Bei einiger Übung kann man auf dieſe Art ſehr 
gut Feuer anmachen, ohne Holz zu brauchen. T. Sch. 
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